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    Diese Ausgabe Gesammelte Gedichte (Über 400 Titel in einem Band) vereint das lyrische Schaffen August Graf von Platens in einer Breite, die vom frühen Gedicht An die Tulpe (1812) bis zum groß angelegten Gedicht Die Abbassiden aus dem Jahr 1830 reicht. Sie führt zentrale Zyklen und Gruppen zusammen, wie Ghaselen, Sonette, Oden und Hymnen, ebenso Balladen, Romanzen und Jugendlieder, Gelegenheitsgedichte und weitere Sammlungen. Der Band bietet somit ein Panorama von Platens dichterischer Entwicklung im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts und macht die Spannweite seiner Formen, Töne und Themen aus einer Hand zugänglich.

Im Zentrum steht die Lyrik in ihren klassischen und experimentellen Ausprägungen. Sonette, Oden und Hymnen zeigen die sorgfältige Arbeit am Vers und die Vorliebe für streng gefügte Formen. Die Ghaselen dokumentieren Platens Auseinandersetzung mit einer aus dem Orient stammenden Gedichtform und seine Übertragung dieser Struktur in die deutsche Sprache. Balladen sowie Romanzen und Jugendlieder öffnen erzählerische und volksliedhafte Register, während Gelegenheitsgedichte situative Anlässe aufnehmen. Eklogen und Idyllen erweitern den Blick ins Pastoralische, Epigramme konzentrieren Gedanken auf pointierte Kürze, und die Polenlieder reagieren auf die politische Gegenwart. Ergänzend markieren Einzelstücke wie Sonett LXIV. kunstvolle Akzente.

Die hier versammelten Texte verbinden Motive der Liebe, Schönheit und Vergänglichkeit mit Naturbeobachtung, Reiseerfahrung und kultureller Neugier. Platens Dichtung oszilliert zwischen klassischer Maßhaltung und romantischer Empfindung, zwischen urbaner Weltläufigkeit und idealisierter Landschaft. In den Ghaselen und anderen Gedichten begegnen imaginierte Fernräume, die nicht exotische Staffage sind, sondern Anstoß zu formaler Reflexion und poetischer Disziplin. Die Polenlieder bezeugen Anteilnahme an den Erschütterungen seiner Zeit, ohne den Anspruch einer autonomen Kunst preiszugeben. So stehen persönliche Töne, poetologische Selbstvergewisserung und zeitgeschichtliche Resonanz in einem Spannungsfeld, das dem Gesamtwerk innere Vielfalt und zugleich stilistische Einheit verleiht.

Platens Rang gründet wesentlich in der Sorgfalt seiner Artikulation: präziser Wortwahl, wohlgeführtem Rhythmus und symmetrischer Architektur der Strophen. Das Sonett wird bei ihm zum Prüfstein der Balance von Gedanke und Klang; die Epigramme üben die Kunst des knappen Schlages. In den Ghaselen nutzt er Reimketten und Wiederkehrformeln, um ein eigenständiges deutsches Idiom dieser Form zu entwickeln. Balladen und Romanzen zeigen narrative Ökonomie, Oden und Hymnen eine erhabene Tonlage. Über die Gattungen hinweg verbindet sich Musikalität mit formaler Strenge, wodurch Bildlichkeit und Reflexion gleichermaßen Profil gewinnen und die Gedichte auch jenseits ihres Entstehungsmoments tragfähig bleiben.

Als Stimme des frühen 19. Jahrhunderts behauptet August von Platen eine besondere Position zwischen klassischer Norm und moderner Sensibilität. Seine Versuche mit der Ghasel trugen zur Aufnahme orientalischer Formen in die deutsche Dichtung bei und setzten Maßstäbe für formbewusste Lyrik. Zugleich bewahrt sein Werk eine begriffliche Klarheit, die es der wechselnden Kritik- und Leseweisen fähig macht, neue Kontexte zu durchdringen. Die bleibende Wirkung speist sich aus der Verbindung von technischer Meisterschaft und intellektueller Nüchternheit, die den Pathosgrad kontrolliert und die Aussage trägt. Damit bietet diese Sammlung einen Referenzrahmen für das Verständnis poetischer Form im deutschsprachigen 19. Jahrhundert.

Die Anordnung der Texte spiegelt die überlieferten Gruppen und Sammlungen, sodass sich Entwicklungs- und Querlinien zugleich verfolgen lassen. Leserinnen und Leser können innerhalb der Gattungen vertiefen, wie Platen Varianten von Ton und Thema erprobt, oder gattungsübergreifend beobachten, wie Motive wandern und sich transformieren. Die Nachlese öffnet den Blick auf Ergänzungen und seltenere Stücke, während Gelegenheitsgedichte den Entstehungszusammenhang einzelner Texte aufscheinen lassen. Zusammen betrachtet entsteht eine poetische Topographie, in der Verdichtung und Variation, Regel und Abweichung produktiv werden und den Werkcharakter eines Dichters erfahrbar machen, der das Formproblem als zentrale Herausforderung verstand.

Von der früh datierten An die Tulpe bis zum Gedicht in neun Gesängen Die Abbassiden von 1830 zeigt der Band, wie Platen seine Mittel vom kurzen Einfall bis zum weit ausschwingenden Bauwerk differenziert. Das Ergebnis ist keine bloße Summe, sondern ein zusammenhängendes Bild poetischer Arbeit, das in der Gegenwart fortwirkt. Forschende finden Anknüpfungspunkte für form- und gattungsgeschichtliche Fragen; interessierte Leserinnen und Leser begegnen Texten, die durch Prägnanz, Klang und gedankliche Klarheit überzeugen. Diese Gesammelten Gedichte laden ein, Platen als konsequenten, zugleich vielseitigen Autor neu zu lesen und im Ganzen seines Könnens zu würdigen.
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    August von Platen (1796–1835), in Ansbach geboren, schrieb seine frühen Gedichte im Schatten der napoleonischen Kriege. Als An die Tulpe 1812 entstand, prägten Feldzüge, Besatzungserfahrungen und die Unsicherheit des Alten Reiches die Wahrnehmung seiner Generation. Nach dem Wiener Kongress 1815 vereinte der Deutsche Bund die Staaten zwar institutionell, doch restaurative Politik und kulturelle Umbrüche produzierten Spannungen, die sich in ästhetischen Programmen spiegelten. Platens frühe Romanzen und Jugendlieder oszillieren zwischen empfindsamer Tradition und neuem Formwillen. Bereits hier deutet sich seine lebenslange Suche nach klassischer Strenge und makelloser Technik an, die später seine Sonette, Oden und Hymnen dominieren sollte.

Seine Studienjahre in Erlangen ab 1818 fielen in eine Zeit lebhafter philhellenischer und neuhumanistischer Impulse. Die Universitätsmilieus pflegten das Bild Griechenlands als ethisches und ästhetisches Vorbild, während Joseph von Hammer-Purgstalls Hafis-Übersetzung (1812–1813) und Goethes West-östlicher Divan (1819) die Faszination für orientalische Formen befeuerten. Platen experimentierte daher früh mit Ghaselen und festigte gleichzeitig die Disziplin des italienischen Sonetts. Diese Doppelbewegung – klassizistische Reinheit und orientalische Anverwandlung – prägte weite Teile seiner Sonette, Oden und Ghaselen. Sie verlieh seiner Sprache eine straffe, musikalisierte Architektur, die sich von zeitgenössischer Romantik abhob und ihm zugleich eine internationale, kulturell vermittelnde Perspektive eröffnete.

Im München der 1820er Jahre, geprägt von König Ludwig I. und seinen klassizistischen Kulturprojekten (Glyptothek, Antikensammlung), fand Platen Anregungen und Widerworte. Zwischen höfischer Förderpolitik und der lebhaften Szene um die Schwäbische Schule (u. a. Ludwig Uhland, Justinus Kerner) verschärften sich ästhetische Fronten. Platens Anspruch auf metrische Reinheit, antike Maßstäbe und strophische Strenge formte Oden, Hymnen, Eklogen und Idyllen, während Balladen und Romanzen traditionelle Erzählmuster veredelten. Diese Position, teils gegen romantische Lockerung gerichtet, machte ihn zu einer markanten, bisweilen isolierten Stimme. Sie bestimmte auch die zeitgenössische Lektüre, die seine Kunstfertigkeit bewunderte, aber ihre Strenge oft als Distanz empfand.

Die längeren Italienaufenthalte ab 1826 – Stationen waren u. a. Verona, Venedig, Rom, Neapel und schließlich Sizilien – verschoben Platens Blick dauerhaft. Antike Stätten, das Licht des Südens und kosmopolitische Begegnungen stärkten sein Ideal reiner Formen, das in Sonetten, Eklogen und Idyllen wiederkehrt. Zugleich wirkte das halb freiwillige Exil als Schutzraum vor deutschen Fehden und Zensuren. Als er 1835 in Syrakus einer Choleraepidemie erlag, las man sein Werk bereits als Produkt mediterraner Selbstvergewisserung. Die Distanz zum deutschen Literaturbetrieb beförderte eine Rezeption, die zwischen Bewunderung des Stils und Fremdheitsgefühl gegenüber seiner Haltung oszillierte.

Platens Hinwendung zum ,Orient‘ knüpft an eine europaweite Orientalismus-Mode an, gespeist aus Übersetzungen, Diplomatie und Wissenschaft. Die Abbassiden – Ein Gedicht in neun Gesängen (1830) verarbeitet gelehrte Quellen und literarische Imagination, um Herrschaft, Sitte und kulturellen Glanz der Abbasidenzeit als Gegenfolie zur Gegenwart zu zeichnen. Gleichzeitig zeigen die Ghaselen, wie persische Formstrenge auf deutsche Sprache übertragbar wird. Indem er das Ferne als Spiegel benutzt, reflektiert Platen über Macht, Vergänglichkeit und ästhetische Ordnung. Die zeitgenössische Kritik bewertete dies ambivalent: zwischen Bewunderung der Virtuosität und Skepsis gegenüber exotisierender Distanz. Manche Leser sahen darin zugleich eine Flucht vor den Konflikten der Heimat.

Politisch stand Platens Laufbahn im Zeichen des Metternich-Systems und der Karlsbader Beschlüsse von 1819, die Presse und Universitäten überwachten. Scharfe Epigramme und pointierte Gelegenheitsgedichte wählten daher oft die Maske der Form, um Kritik zu tarnen. Zugleich eskalierte die Fehde mit Heinrich Heine um 1827–1830, als satirische Angriffe und antisemitische Spitzen in Platens Schriften auf heftige Erwiderungen stießen; Heine konterte mit persönlicher Bloßstellung. Diese Auseinandersetzung beschädigte Platens Ansehen im deutschen Publikum, verstärkte seine Isolation und trug dazu bei, dass seine makellose Formkunst häufig als äußerliche Virtuosität missverstanden wurde. In der Folge wich er Konflikten zunehmend durch Reisen nach Italien aus.

Die europäischen Revolutionsjahre um 1830, mit der Julirevolution in Paris und dem polnischen Novemberaufstand (1830–1831), erzeugten eine Welle liberaler Solidarität im Deutschen Bund. Platens Polenlieder schließen an diese Stimmung an und verbinden strenge metrische Formen mit politischer Empathie. Unter der Zensur verbreiteten sich solche Texte über Lesegesellschaften und periodische Drucke, wobei Anspielung wichtiger war als offene Parole. Zeitgenossen schätzten die Verbindung aus klassischer Haltung und aktueller Anteilnahme, während konservative Stimmen die Politisierung der Lyrik monierten. Die Polenlieder verankerten Platen im transnationalen Sympathiediskurs und stärkten seine Reputation unter progressiven Leserschichten deutlich.

Vor dem Hintergrund beginnender Industrialisierung, wachsender Mobilität und einer verdichteten Öffentlichkeit verhandeln Platens Gelegenheitsgedichte Alltagsereignisse, diplomatische Feste und Todesfälle in erhabenen Formen. Die Nachlese bündelt Spät- und Streuwerke, in denen Selbstprüfung und kunsttheoretische Reflexion zunehmen. Insgesamt zeigt die Sammlung – von Sonetten und Ghaselen bis zu Eklogen, Epigrammen und Hymnen – die produktive Spannung zwischen klassischem Ideal, kosmopolitischer Orientierung und den Unruhen des Vormärz. Diese Konstellation prägte nicht nur Platens Perspektive, sondern auch seine Rezeption: Zeitgenossen bewunderten die Form, stritten jedoch darüber, wie weit sie der politisch erregten Gegenwart gerecht werde.
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    Sonette (inkl. Sonett LXIV.)
Streng gebaut und klangvoll durchgereimt loten diese Gedichte Liebe, Selbstprüfung und die Würde der Form aus.
Zwischen kühler Klassizität und leidenschaftlicher Zuspitzung zeigen sie Platens Virtuosität im pointierten Schluss und seine Vorliebe für Symmetrie.
Ghaselen
An der orientalischen Form orientierte Reihungen kreisen um Sehnsucht, Ferne und die Rätsel der Liebe.
Wiederkehrende Refrains und geschmückte Bilder verbinden formale Strenge mit schwebender Musikalität.
Balladen, Romanzen und Jugendlieder
Erzählende Lieder entfalten schicksalhafte Konstellationen, Figuren im Konflikt und leise Moralen.
Zwischen dramatischer Zuspitzung und sanglicher Leichtigkeit schärft Platen sein Ohr für Rhythmus, Refrain und den Spannungsbogen der kleinen Erzählung.
Oden und Hymnen
Erhabene Anrufungen an Tugenden, Natur und Ideale setzen auf strophische Architektur und hohes Tonregister.
Feierlichkeit und gedankliche Klarheit gehen zusammen und bezeugen Platens klassizistische Erhöhung des Gegenstands.
Eklogen und Idyllen
Pastorale Szenen und Dialoge schildern Landschaft, Muße und Nähe mit kunstvoller Einfachheit.
Unter der heiteren Oberfläche schimmern Reflexionen über Vergänglichkeit und das Spannungsverhältnis von Natur und Kultur.
Epigramme
Kurz, scharf und oft witzig zielen diese Stücke auf Denkfehler, Alltagsposen und poetische Moden.
Pointe und Maß bleiben zentral, wodurch Kritik und Formbewusstsein untrennbar zusammengehen.
Gelegenheitsgedichte
Anlassbezogene Widmungen und Festgedichte machen gesellschaftliche Momente zum Schauplatz rhetorischer Eleganz.
Zwischen Höflichkeit und persönlicher Note erprobt Platen Variation, Tonwechsel und die Kunst der situativen Pointe.
Polenlieder
Politische Lyrik bekundet Anteilnahme und Empörung, wenn Freiheit und nationale Würde bedroht sind.
Eindringliche Appelle und energische Rhythmen verbinden Gefühl mit klarer Haltung.
Die Abbassiden - Ein Gedicht in neun Gesängen (1830)
Ein groß angelegtes Erzählgedicht entfaltet ein historisches Panorama von Macht, Glanz und inneren Zerwürfnissen.
Der Wechsel von epischer Breite und lyrischer Verdichtung zeigt Platens Formdisziplin, kulturgeschichtliche Imagination und tragische Ironie.
An die Tulpe (1812)
Eine einzelne Blume wird zum Spiegel von Schönheit und Vergänglichkeit.
Der Ton ist zart und klassizistisch gebändigt, die Beobachtung präzise und von leiser Melancholie getragen.
Nachlese
Spät versammelte Stücke bündeln Variationen bekannter Motive und kleinere formale Experimente.
Rückblickende Selbstprüfung und stilistische Feinabstimmung lassen die Entwicklungslinien der Sammlung in konzentrierter Form ausklingen.
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An die Tulpe 1812.
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Andre mögen Andre loben,

  Mir behagt dein reich Gewand;

  Durch sein eigen Lied erhoben

  Pflückt dich eines Dichters Hand.

  In des Regenbogens sieben

  Farben wardst du eingeweiht,

  Und wir sehen was wir lieben

  An dir zu derselben Zeit.

Als mit ihrem Zauberstabe

  Flora dich entstehen ließ,

  Einte sie des Duftes Gabe

  Deinem hellen bunten Vließ;

  Doch die Blumen all’, die frohen

  Standen nun voll Kummer da,

  Als die Erde deinen hohen

  Doppelzauber werden sah.

Göttin! o zerstör’ uns wieder,

  Denn wer blickt uns nur noch an?

  Sprach die Rose, sprach der Flieder,

  Sprach der niedre Thymian.

  Flora kam, um auszusaugen

  Deinen Blättern ihren Duft:

  Du erfreu’st, sie sagt’s, die Augen,

  Sie erfreu’n die trunkne Luft.


Sonett LXIV.


Inhaltsverzeichnis


Wer wüßte je das Leben recht zu fassen,

  Wer hat die Hälfte nicht davon verloren

  Im Traum, im Fieber, im Gespräch mit Thoren,

  In Liebesqual, im leeren Zeitverprassen?

Ja, der sogar, der ruhig und gelassen,

  Mit dem Bewußtseyn, was er soll, geboren,

  Frühzeitig einen Lebensgang erkoren,

  Muss vor des Lebens Widerspruch erblassen.

Denn Jeder hofft doch, daß das Glück ihm lache,

  Allein das Glück, wenn’s wirklich kommt, ertragen,

  Ist keines Menschen, wäre Gottes Sache.

Auch kommt es nie, wir wünschen blos und wagen:

  Dem Schläfer fällt es nimmermehr vom Dache,

  Und auch der Läufer wird es nicht erjagen.


Die Abbassiden - Ein Gedicht in neun Gesängen (1830)


Inhaltsverzeichnis









Einleitung des Herausgebers.






Prolog.






Erster Gesang.






Zweiter Gesang.






Dritter Gesang.






Vierter Gesang.






Fünfter Gesang.






Sechster Gesang.






Siebenter Gesang.






Achter Gesang.






Neunter Gesang.





Einleitung des Herausgebers.
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Das berühmte Chalifengeschlecht der Abbasiden[1], das seinen Namen von dem Ahnherrn Abbas trägt, herrschte zu Bagdad, der prächtigen, in Mesopotamien an den Ufern des Tigris gelegenen Hauptstadt, über die Anhänger Mohammeds, die Welt der „Gläubigen“, mehr als fünfhundert Jahre (750–1258). Ihr glänzendster Vertreter ist Chalif Harun al Raschid[2], d. h. „der Gerechte“ (786–809), unter dessen Regierung das gewaltige Reich auch in Kunst und Wissenschaft zu hoher Blüte gedieh. Noch heute erfreut er sich Weltruhms als Held zahlreicher Geschichten in „Tausendundeiner Nacht“, der berühmten, im 15. Jahrhundert verfaßten arabischen Rahmenerzählung, in welcher das kluge Mädchen Schehersad durch immer neue spannende Märchen den grimmigen Sultan von seiner schlechten Gewohnheit abbringt, die Geliebte, bei der er einmal geruht hat, jeweils töten zu lassen.

Aus dieser Sammlung, die Platen bereits 1822 im Verfolg seiner orientalischen Studien „außerordentlich angezogen hatte“ („Tagebuch“, S. 231), wählte er teils ganze Novellen, teils einzelne Züge, um daraus das wundervolle Märchenbild der „Abbassiden[1q]“ zusammenzustellen. So entlehnte er die Geschichte vom Zauberpferd der gleichnamigen Erzählung[3], Assads und Amins Erlebnisse in der Magierstadt entnahm er der „Geschichte Nureddins mit Enis Aldjelis“[4], aus „Sindbads Reisen“ wählte er die Episode vom Walfisch, dessen breiter Rücken für eine Insel gehalten wird, das Motiv vom Vogel Rock und dem Diamantthal, die Rettung auf ein Eiland durch Ergreifen eines ins Meer ragenden Baumastes.[5]

Platen begann die „Abbassiden“ Ende 1828 in Siena während seiner Arbeit an dem größern Epos „Die Hohenstaufen“; er berichtet am 19. Dezember 1828 an Fugger: „Während ich über den Hohenstaufen brüte, schreibe ich einstweilen ein komisches oder ariostisches Epos, wozu ich den Stoff aus ‚Tausendundeiner Nacht‛ nehme.“ Es sollte ursprünglich 10 Gesänge umfassen und den Titel „Assur und Assad“ führen. Viel Schwierigkeit bereitete es dem Dichter, die rechte Form zu finden. Er begann mit Stanzen, ging dann zu Hexametern über, versuchte es auch einmal mit der Nibelungenstrophe, kehrte zum Hexameter zurück und gelangte erst spät, im April 1830, zu dem endgültigen Entschluß, ein „Gewand“ zu wählen:

„Ganz schlicht und einfach und bequem zu fassen,

  Das kaum verhüllt den Stoff in keusche Massen.“

(S. 231[6].) Er schreibt an Fugger (Rom, den 16. April 1830, „Nachlaß“ II, 198): „Die dummen Leute sollen sehen, daß ich meine Verskunst nicht nötig habe, um etwas Gutes zu schreiben, ja, wie ich glaube, etwas weit Besseres, als ich bisher geschrieben habe.“ Die Verse sind fünffüßige Trochäen, in denen die epischen Volkslieder der Serben abgefaßt sind, und die auch Goethe im Klagesang der Frauen des Asan Aga angewendet hat.[7] Indem der Dichter mit den Trochäen Daktylen und Spondeen wechseln läßt, vermag er den Klang reicher zu modulieren; z. B. S. 249:

„Ihm beflügelte rasch der Gefühle Chaos

  Seines Herzens lauten Schlag;“

oder S. 297:

„Die Beute

  Doppelter Drangsal wählt der hoffende Jüngling

  Schmerzensvolleren, aber ungewissern

  Untergang.“

und zahlreiche andere Stellen. − Am 16. Januar 1830 berichtet Platen aus Rom den Frizzoni, seinen Freunden: „Im ersten Feuer habe ich bereits sechs Gesänge geschrieben“ („Nachlaß“ II, 190 f.), und von der gleichen Anzahl gibt er Fugger Kunde (Rom, 6. Februar 1830, „Nachlaß“ II, 194) mit dem Zusatze: „Ich denke in jedem Fall im Frühling oder im Sommer die noch fehlenden vier Gesänge hinzuzufügen und das Werk dann im Spätjahr herauszugeben.“ Aber am 6. Juli sind es immer nur erst sechs Gesänge, die er, wie er den Eltern aus Sorrent schreibt, bei Bunsen vorgelesen habe. Erst am Ende des Jahres, am 12. Dezember, teilt er seinen lieben Frizzoni aus Neapel die gute Nachricht mit, daß „das kleine Epos vollendet ist“.[8] Er fügt hinzu: „Was jedoch die Bekanntmachung desselben betrifft, so wird sie noch großen Verzögerungen unterliegen, da ich mit Cotta nicht ins reine kommen kann.“

In der That ließ die Veröffentlichung noch lange auf sich warten. Der Grund liegt in Platens Worten, die er wieder an die Frizzoni (Neapel, 19. April 1831, „Nachlaß“ II, 220 f.) richtet: „‚Die Abbassiden‛ für ein lumpiges Honorar abzugeben, wäre unklug; weil ich nicht einsehe, warum ich der einzige sein soll, der so schlecht honoriert wird, und weil ich zum Teil von dem Ertrag meiner Arbeiten leben muß, denn was ich sonst noch habe, reicht keineswegs aus.“[9] Ein Dr. Rost, ferner der Historiker Ranke und der Bonner Jurist Böcking bemühten sich vergeblich um einen Verleger. Erst 1833 gelang es ihm, durch Vermittelung eines gewissen Huber, „der ihn in München 1832 besuchte, dann später ein Gedicht schickte“ („Nachlaß“ II, 345), das Epos in dem zu Wien erscheinenden Almanach „Vesta“ aufgenommen zu sehen. Die selbständige Ausgabe erschien nach vielen, zum Teil vergeblichen Verhandlungen, z. B. mit Sauerländer in Frankfurt a. M., erst 1835 bei Cotta und war im November vollendet, aber Platen schied aus dem Leben, ehe er ein fertiges Exemplar zu Gesicht bekam.

Wie sehr das Gedicht feinfühlende Zeitgenossen zu packen vermochte, lehrt eine schöne Charakteristik desselben durch Gündel, der an Platen nach Durchlesung des Epos schrieb („Nachlaß“ II, 373): „Ich fand mich sogleich von der Schönheit des Gedichtes angezogen und ununterbrochen bis ans Ende festgehalten, wo das kunstreiche In- und Durcheinander jener lieblichen Schöpfungen so befriedigend sich abschließt. Es fühlt sich die Phantasie, ohne alle Ermüdung, mannigfach bereichert. Die verschiedenen Märchen gestalten sich, indem sie auseinander sich entwickeln, sich wieder ineinander verschränken und, obgleich selbständig ein jedes für sich, zum gemeinsamen Ziele gelangen, zu dem schönsten Ganzen; und so erscheint Ihr Gedicht, in dem Gebiete der Märchenwelt, ein entzückendes Familienepos, bei dessen Behandlung sich auf die sinnigste Weise griechische Kunst mit morgenländischer Art und Sitte verschwistert hat. Doch wird die Phantasie nicht bloß ergötzt, unser Gemüt sieht sich in gleichem Maße durch den innern Gehalt des Gedichtes gerührt und erhoben. Es weht durch das Ganze die zarteste Sittlichkeit; das Ingredienz des Bösen ist nur insoweit vorhanden, als es zur Verklärung des Schönen wirkt.“

Gegenüber dieser liebevollen, nicht unverdienten Charakteristik sei indes auch des nicht minder gerechten Vorwurfs gedacht, den ein Rezensent der „Blätter für litterarische Unterhaltung“[10] dem Dichter macht: daß er nämlich zu sehr in weite Fernen schweife und übersehe, daß die Poesie das Leben der Gegenwart schildern und gestalten solle.

Böswillig müssen freilich karikierende Angriffe erscheinen, wie sie der Dichter in den „Epigrammen“ (Bd. I, S. 274) gegenüber einem Kritiker zurückweist, von dem Platen den Frizzoni aus München am 15. Januar 1834 („Nachlaß“ II, 288) schreibt: „Der Rezensent sagt, durch das ganze Werk herrsche eine aalglatte Kälte, und die Charaktere seien wie hölzerne Hofschranzen, die sich umeinander herumbewegten. Es sei, fügt er hinzu, in Deutschland allgemein bekannt, daß ich durch äußere Glätte den gänzlichen Mangel an Gehalt zu verstecken suche.“[11]








1. ↑ Platen schreibt weniger richtig „Abbassiden“; in der Ausgabe der „Werke“ von 1839 setzten die Herausgeber gänzlich falsch „Abassiden“, und diese Schreibung erbte in allen späteren Drucken bis zu dem textgeschichtlich epochemachenden von 1877 fort, welcher die von dem Dichter gewählte Orthographie wieder einführte.

2. ↑ Über ihn vgl. G. Weil, „Geschichte der Chalifen“, Bd. II, S. 126–172 (Mannheim 1848), und besonders A. v. Kremer, „Kulturgeschichte des Orients unter den Chalifen“, Bd. II, S. 61 ff. (Wien 1877).

3. ↑ „Tausendundeine Nacht.“ Übersetzt von G. Weil. 3. Aufl., 2. Abdr., Stuttgart 1872, Bd. I, S. 338–354.

4. ↑ A. a. O., Bd. I, S. 324 ff., 332–338.

5. ↑ A. a. O., Bd. I, S. 357, 363 f., 358.

6. ↑ Vgl. Platen an Minckwitz (Neapel, 28. August 1835, Nachlaß VII, 416): „Diejenigen, die das einfache Versmaß der ‚Abbassiden‛ tadeln, verweise ich auf den Prolog, wo ich mich ausdrücklich darüber ausgesprochen.“

7. ↑ Vgl. über das Versmaß Putz in Schnorrs „Archiv für Litteraturgeschichte“, Bd. 10, S. 534 f. (Leipzig 1881).

8. ↑ Vgl. Platen an Bunsen vom 25. Dezember 1830 in F. Nippold, „Ch. K. J. Freiherrn von Bunsen“, Bd. I, S. 365 (Leipzig 1868): „Was das morgenländische Gedicht betrifft, so ist es seit dem 19. dieses fix und fertig. Ich habe die drei letzten Gesänge in sieben Tagen geschrieben und also die fast jahrelange Pause hinlänglich eingebracht. Es thut mir leid, daß ich Ihnen damals den Brouillon der sechs ersten Gesänge vorgelesen, da das Gedicht eigentlich bloß als Ganzes Effekt macht, und erst am Schlusse sich zeigt, wie die zerstreut scheinenden Märchen durch eine Art verbunden sind, wodurch eins das andere bedingt.“

9. ↑ Über die weiteren Schicksale von der Drucklegung vgl. „Nachlaß“ II, 224, 225, 227, 236, 245, 251, 255, 262, 275, 281, 282 f., 285 f., 345.

10. ↑ 1835, Nr. 322, S. 1328.

11. ↑ Eine lebhaft anerkennende Kritik vergleiche dagegen in Gersdorfs „Repertorium der gesamten Litteratur“, Bd. 6, S. 91 (Leipzig 1835).


Prolog.


Inhaltsverzeichnis


Ich möchte wieder wie ein junger Schwärmer[2q]

  Auf meinem Pegasus ein bischen reiten,

  Doch da die Zeit betrübter wird und ärmer,

  So möcht’ ich fliehn in fabelhafte Zeiten:

Ich, der ich ehedem, an Jugend wärmer,

Herunterstieg in spröde Wirklichkeiten,

  Und mit dem Unverstand begann zu turnen,

  Der stelzenhaft gespreizt sich auf Cothurnen.

Ihr wendet weg von jenem Volk der Zwitter

Die müden Augen, und ich muß es preisen,

Und will, da Viele mich verschrien als bitter,

  Euch meine Süßigkeit einmal beweisen:

  Die Sonne bring’ ich nach dem Ungewitter,

  Einladend euch, mit mir ein Stück zu reisen,

Ein Märchen aus dem Orient zu lesen,

Der meiner Jugend schon so lieb gewesen!

Und weil mir vorgeworfen ward, es wäre

  Mein Vers zu gut für eure blöden Ohren,

  Und allzukunstreich meine ganze Sphäre,

Weil euch der Wein behagt unausgegohren,

Den sonst ich gern wohl durch Gedanken kläre,

  So hab’ ich dießmal ein Gewand erkohren,

  Ganz schlicht und einfach und bequem zu fassen,

  Das kaum verhüllt den Stoff in keusche Massen.

Auch mir zuweilen macht’s ein bischen Galle,

Daß ich so wenig noch gethan auf Erden,

  Und wenn ich euch im Ganzen nicht gefalle,

  So führ’ ich deßhalb keineswegs Beschwerden;

  Doch wünscht’ ich manchmal, wie die Andern alle,

Zu euern Klassikern gezählt zu werden:

Die Ehre freilich ist ein bischen mager,

  Denn wer in’s Horn bläst, heißt sogleich ein Schwager.

Drum hab’ ich euch dieß neue Lied gesponnen,

  Das weder Zeit mir noch Kritik verheere;

Es ist, wofern mir unter wärmern Sonnen

Gereift ein Lorbeer, seine reifste Beere:

  Im alten Siena hab’ ich’s ausgesonnen,

  Und dann mit mir geschleppt an beide Meere,

  Und schlepp’ ich’s weiter, bitt’ ich nicht zu staunen,

Denn häufig wechseln meine Reiselaunen.

Und weil so Mancherlei den Geist verführet,

  So wechsl’ ich Aufenthalte gern und Ziele,

  Und unter Welschlands Firmament gebühret

  Ein bischen Trägheit, das bezeugen Viele:

Ich habe mehr gedacht als ausgeführet,

Und hätt’ ich alle jene Trauerspiele,

  Zu denen ich den Plan gemacht, geschrieben,

  Ich wäre nicht so unberühmt geblieben!

Nie kann der Mensch, wie viel er auch vollende,

Wie kühn er sei, sich zeigen als ein Ganzes,

Und was er ausführt, gleicht es nicht am Ende

  Zerstreuten Blumen eines großen Kranzes?

  Drum Heil den Dichtern, deren reicher Spende

  Deutschland verdankt den Gipfel seines Glanzes,

Die nie mit Denken ihre Zeit verputzen,

Und statt des Geistes bloß die Federn nutzen!

Und will Begeistrung ihnen nicht erscheinen:

  So hilft die Moccafrucht, so hilft die Rebe:

  Vom Trunk erhitzt und auf gelähmten Beinen

Hält sich der deutsche Pindus in der Schwebe;

Ich zähle mich hingegen zu den kleinen

  Poeten, der ich mäßig bin, und gebe

  Mich ganz und gar für einen schlechten Prasser:

  Auch misch’ ich täglich meinen Wein mit Wasser.


Drum konnt’ ich wenig eure Gunst gewinnen,

Entzünde nicht, da selbst ich nicht entzündet,

  Da meine Musen, als Begleiterinnen

  Des Wahren, nie dem Pöbel sich verbündet.

  Es war ein allzu jugendlich Beginnen,

Daß ich, wie Joseph, meinen Traum verkündet;

Draus hat sich mir der Brüder Neid entsponnen,

  Die gern mich würfen in den tiefsten Bronnen.

Doch bis hieher zu weit entferntem Strande

  Kann Lieb’ und Haß den Dichter nicht beschreien!

Hier mag er weilen, unzerstreut vom Tande,

Vom bunten Wirrwarr deutscher Klatschereien;

  Er konnte hier, in einem Zauberlande,

  Die bange Brust von jedem Schmerz befreien:

  Es steht bei dir, ihm vorzuziehn Lappalien,

Du nordisch Volk, ihn aber schützt Italien!

Deutschland verehrt zu vielerlei Pagoden,

  Und Einer stets bekämpft des Andern Meinung:

  Dieß trübe Chaos tausendfacher Moden,

  In welchem Punkte fänd’ es je Vereinung?

Der Dichter steht auf einem solchen Boden

Gleich einer fremden sonderbar’n Erscheinung:

  Er hört das wilde Heer von ferne wüten,

  Erschrickt und flieht, und birgt sich unter Blüten.

Hier kann er froh sein und des Tags genießen,

Dort müßt’ er frieren, Buße thun und darben;

Hier kann Gesang am reinsten sich ergießen,

  Denn welche Dichter lebten hier und starben!

  Drum kann zu fliehn er sich noch nicht entschließen

  Das Reich des stäten Lenzes und der Farben.

Indessen wünscht er sich geneigte Leser

Vom Strand der Donau bis zum Strand der Weser!

Zwar hie und da bewirkt er kein Behagen,

  Weil ihn die Mandarine streng verbieten!

  Doch, fürcht’ ich, wird sie Langeweile plagen,

Wenn sie die Welt zurückgeführt auf Nieten.

Auch läßt sich Wahrheit nicht so leicht verjagen:

  Johannes Huß und andre Ketzer brieten,

  Ihr Wort jedoch erklang von Ort zu Orte:

  Welch eine Tugend ist die Kunst der Worte!


Zwar hier und da giebt’s keine Demagogen;

Doch Seelen giebt’s, durch Worte nicht erreichbar,

  Mit siebenfachem Leder überzogen,

  Dem Schild des Ajax im Homer vergleichbar.

  Sie sind wie steile Klippen in den Wogen,

Auf ewig hart, auf ewig unerweichbar:

Es spritzt die Flut empor mit leisen Scherzen,

  Und schmiegt sich an, als hätten Steine Herzen!

Doch nun erzähl’ ich, statt ein Grillenfänger

  Zu scheinen euch und euch die Zeit zu rauben,

Wenn ihr mir anders noch ein Stündchen länger

Zuhören wollt und meinen Worten glauben,

  Wenn anders je mich, wie Horaz den Sänger,

  Als blondes Kind verliebte Turteltauben

  Bestreut mit Lorbeer, den sie mit dem Schnabel

Für mich gepflückt im schönen Land der Fabel.


Erster Gesang.


Inhaltsverzeichnis


Tausend Zelten waren aufgeschlagen[3q]

  Durch’s Gefilde vor den Thoren Bagdads,

  Um das Fest des neuen Jahrs zu feiern:

  Auf dem Throne saß der große Harun

Als Kalif mit allen Würdezeichen,

Rings im Cirkel seine Kronbeamten;

  Doch zunächst die drei geliebten Söhne

  Prinz Amin und neben Assur Assad.

  Durch die Gärten lag zerstreut die Menge,

Trank und Speise wurde rings vertheilt ihr.

Unter Lauben, aus Jasmin gebildet,

  Ruhten Frau’n und Männer; doch die Knaben

  Schlangen Tänze mit den jüngsten Mädchen.

  Vor des Herrschers Pavillon indessen

Trat ein Mohr mit einem Pferd am Zügel:

Nicht ein Roß war’s aus arabischem Blute,

  Nicht ein Hengst aus Andalusien war es!

  Nein − von Künstlerhand aus Holz gebildet,

  Erz die Hufe nur und Gold die Mähne.

Zum Kalifen sprach der Mohr: Beherrscher

Aller Gläubigen, aller Völker Sultan!

  Manche Gabe bringt an diesem Tage

  Zum Geschenk dir deiner Sklaven mancher;

  Doch die wundervollste biet’ ich selbst dir:

Mehr als Troja’s Pferd, wiewohl’s ein großes

Reich zerstörte, schätz’ ich diesen Rappen,

  Den ein Magier durch Magie gebildet.

  Wenn du je von Hippogryphen hörtest,

  Die verschmähn der Erde Grund zu stampfen;

Flatternd aber durch den Äther schweben;

Wenn du’s je für eine Fabel hieltest,

  Bilden kann ich aus der Fabel Wahrheit.

  Auf den Rappen schwang sogleich der Mohr sich,

  Flog empor und schien ein Punkt im Luftmeer,

Senkte wieder dann zum Zelt herab sich.

Alles staunte, staunend sagte Harun:

  Wahrlich, mehr gilt dieses Pferd, als meiner

  Krone hundert beste Kronjuwelen:

  Willst du diese, nimm sie, laß den Gaul mir!

Ihm versetzte drauf der Mohr: Beherrscher

Aller Gläubigen, aller Völker Sultan!

  Gold und Edelsteine wiegen keinen

  Zauber auf, wie diesen! Nur die Schönheit

  Im Verein mit hoher Würde. Laß mich

Dein Wesir, o Harun Alraschid sein,

Dein Wesir, und laß als deiner Tochter

  Ehgemal mich ihren Schleier lüften!

  Meine Wünsche sind, wie meine Gaben,

  Groß und kühn, Kalif! Erwäge beide!

Lange schwieg der überraschte Harun.

Allzufrech erschien des Mohren Fodrung;

  Doch der Rappe war ein solches Wunder,

  Daß der höchste Preis an Wert gering schien.

  Schnell vom Sitze sprang Amin dagegen,

Harun’s Erstgeborner, auf und sagte:

Sohn Mohadi’s, großer Abbasside!

  Kannst du zaudern, dieses Hexenmeisters

Kecken Anspruch mit dem Tod zu strafen?

  Abgewogen gegen Fürstenehre

Scheint der größte Diamant ein Sandkorn:

Mehr als Bagdad, mehr als tausend Städte

  Gilt der fliegende Rappe; darfst du aber

  Diesen Sklaven bis zum Thron erheben,

  Aller Schätze holden Schatz, Amine,

Deine Tochter, einem Neger opfern?

Länger wäre nicht, nach solchem Entschluß,

  Harun Alraschid das Bild der Weisheit!

  Nur ein Blendwerk ist vielleicht des Mohren

  Zauberpferd; ich will es selbst versuchen:

Trägt es mich, und liefert mir die Probe,

Zahle dann mit Gold und Gut, Kalif, es,

  Aber nicht mit deiner Kinder Wohlfahrt.



  Sprach’s Amin, und schwang sich auf den Rappen,

  Flog empor und schien ein Punkt im Luftmeer;

Doch vor Harun Alraschid verzweifelnd

Warf der Mohr sich hin und rief: Beherrscher

  Aller Gläubigen, aller Völker Sultan!

  Ohne Schuld an deines Sohns Verderben,

  Wenn’s den Unvorsichtigen trifft, du siehst mich:

Eh’ zuvor ich ihn belehren konnte,

Allzuplötzlich stieg empor der Jüngling!

  Schwingt sich Einer auf des Rosses Rücken,

  Fliegt sogleich in alle Höh’n hinauf es;

  Doch, um wieder es sanft herabzulenken

Nach der Erde, dient die kleine Schraube

Unter’m Hals des flücht'gen Wunderpferdes.

  Wenn der Prinz sie nicht entdeckt, so fliegt es

  Ewig weiter durch den Raum der Sterne,

  Bis zuletzt ihn Müdigkeit und Hunger

Jeder Kraft entledigen, bis zuletzt ihn

Jäher Todessturz am Fels zerschmettert,

  Oder tief in die tiefe See hinabtaucht.

Namenloser Schmerz ergriff den Vater,

  Namenloser Schmerz das ganze Bagdad:

Schnell zur Trauer sank das Fest zusammen,

Wie zur Asche sinkt ein Jubelfeuer,

  Das von Fischern am Johannisabend

  Aufgeschichtet ward aus alten Scheitern,

  Die das Meer am sandigen Ufer auswarf.

Eingekerkert ward sogleich der Neger,

Ausgesendet wurde Bot’ um Bote

  Gegen Nord und Ost und Süd und Abend;

  Keine Kunde kam und kein Amin kam:

  Tiefe Schwermut, immer tiefer nährte

Harun Alraschid, der Sohn Mohadi’s.

Doch zum Bruder eines Morgens sagte,

  Bei der Hand ihn zärtlich fassend, Assad:

  Vielgeliebter, durch dieselbe Mutter

  Mir Verwandter, meines Auges Apfel!

Thatenlos nicht länger, als Beschauer,

Mag ich ansehn unsers Vaters Leiden,

  Dem ich schadenfroh vielleicht erscheine,

  Weil die Flucht des ältern Sohns dem Throne

  Näher bringt mich selbst. Ich will davonziehn,

Ihn, und wär’s am fernen Sonnenaufgang,

Wär’s am Sonnenuntergang, zu suchen;

  Sollt’ ich nichts als seine Leiche finden,

  Laß beerdigen mich des Bruders Asche!



  Ihm erwiedert Assur: Süßer Assad!

Glaubst du denn, ich könnte je die Seele

Vom Gespielen meiner Jugend scheiden?

  Laß zusammen uns im Land umherspähn!

  Traurig ist es, durch die Welt verlassen,

Ungesellig allein sich durchzuwinden;

Jedes Hinderniß erscheint verdoppelt,

Ja, der Mensch verzehrt sich selbst in sich nur,

  Der allein an fremde Menschen anstößt;

  Aber brüderliche Liebe zaubert

  Jeden Gram hinweg, und durch Gemeinschaft

Sind Gefahren als Genuß zu schätzen.

Ihm erwiedert sein gerührter Bruder:

  Allzu reizend malst du jene Fahrt mir,

  Allzureizend durch den Bund der Freundschaft;

  Aber nein, du mußt des Vaters Trost sein!

Soll verwaist er aller Söhne werden?

Zwei verschwinden ihm, der dritte bleibe!



  Ihm versetzt der jüngste Sproß des Abbas:

  Beide Söhne mögen ihm den dritten,

  Arm in Arm, an seine Brust geleiten!

Frommt ein thatenloser Sohn dem Harun?

Unser Vater einst eroberte kühn sich

  Manches Reich, ihm dienten hundert Völker:

  Selbst der Herr des fernsten Abendlandes,

  Carl, der Sohn Pipins, der mächtige Cäsar,

Schickt an Harun Alraschid Gesandte!

Nicht verweichlichen darf der Stamm des Großen!

  Besser ist’s, er sieht die Söhne sterben,

  Als verkümmern auf dem Sammt der Polster.

  Leere Täuschung nenn’ ich Glück und Ruhe:

Bloß im Eden, zwischen schönen Jungfrau’n,

Ziemt die Rast dem kampfesmüden Kämpfer;

  Doch der Mensch, bevor zu ruhn gedenkt er,

  Wissen muß er erst, wovon er ausruht.

  Laß in’s Ferne wandern uns, Geliebter!

Glückt es nicht, den Bruder aufzufinden,

Stähle doch und kräftige doch die Welt uns!

So besprachen sich die Abbassiden.

  Als zu graun begann der nächste Morgen,

  Nahmen Beide vom Kalifen Abschied,

Unterm Vorwand eines großen Jagens:

Doch sie ließen diesen Brief zurück ihm:

  Harun Alraschid, Kalif in Bagdad!

  Wenn du nicht zu sonst gewohnter Stunde

  Assur wiederkehren siehst und Assad,

Traure nicht, denn dir zum Troste flohn sie,

Deine Söhne suchen deinen Sohn auf!

Bald entfernten sich vom Jagdgefolge,

  Beide Brüder durch der Wälder Dickicht,

  Ueber Berg und über Haide schweifend,

Forschend überall und kurze Rast nur

Unter’m Dache bärtiger Hirten findend.

  Eines Tags, an eines Stromes Ufer,

  Der dem Hochgebirg entbrauste, trafen

  Einen Fischerknaben beide Brüder.

Dieser Knabe, den sie fragten, sagte:

Gestern sah ich durch die Luft ein Wesen,

  Großgeflügelt, doch unkenntlich, schweben;

  Für den Vogel Rock, o Freunde, hielt ich’s;

  Der aus jenen sandigen Wüsten seinen

Raub entführt, Elephanten selbst hinwegträgt

Ueber Berg und Meer zu felsigen Inseln,

  Wo er brütet seine Rieseneier!

  Doch es war vielleicht der fliegende Rappe,

  Welchem nachforscht eure Neubegierde.

Also sprach der Knabe. Diesem falschen,

Diesem ungewissen Schein der Hoffnung

  Folgte kühn das Brüderpaar, entschlossen,

  Ueber’s Hochgebirg hinwegzusteigen,

  Das vor ihnen wolkenhoch gethürmt schien.

Sieben Tage nun und sieben Nächte


Ging die Wagefahrt. In tiefe Thäler

  Oft hinuntergleitend, wiederum dann

  Schroffe Wände gemsenhaft erklimmend,

  Lebten Beide vom Ertrag der Jagd nur,

Oder nährten auch von wilder Frucht sich,

Die sie schüttelten aus den Pinienästen,

  Die vom Erdbeerbaum sie durstig pflückten.

Gleich dem Manne, welcher hastig wandelt,

  Spät des Nachts, an einem Havendamme,

Wo, mit Tau’n geknüpft an Marmorpflöcke,

Angebundne Schiffe ruhn, und Jener

  Unaufhörlich über die Seile strauchelt:

  Also drohte jeder Schritt den Brüdern

  Jähen Fall, und über Fels und Baumstumpf

Ging die Fahrt durch ungebahnte Wildniß.

Aber als der achte Morgen graute,

  Als die Jünglinge vom bemoosten Lager

  Auf sich richteten, Arm in Arm geschlungen,

  Welch ein Schauspiel bot sich dar! Sie sahen

Angelangt sich auf des Berges Gipfel:

Unter ihnen lag die weite Landschaft

  Segenreich und unabsehlich lieblich,

  Wo das Maisgefild, die Olivenpflanzung

  Grünend wucherte, wo der edle Weinstock

Um Platanen wob unzählige Ranken;

Doch im Hintergrund ein Sonnenspiegel,

  Lag im Morgenlicht das Meer, von Schiffen

  Uebersät, von Kähnen übervölkert,

  Und im Halbmond, um gekerbte Buchten,

Dehnte reich sich eine Stadt, es mengten

Am Gestade Masten sich und Thürme.

  Assur sprach: O schöne Vorbedeutung

  Froher Zukunft! Laß in fliegender Eile,

Neugestärkt, in dieses Land des Frühlings

Niedersteigen uns, geliebter Bruder!

Voll Bedacht darauf erwiedert Assad:

  Mich, wie dich, beflügelt solch ein Anblick

  Nach der Drangsal! Aber ohne Vorsicht

  Ziemt es nicht dem unbekannten Fremdling

Sich zu mischen unter Unbekannte.

Laß zuerst mich, ohne dich, hinabziehn,

  Auszuforschen jener Menschen Sitten,

  Ihr Gemüt und ihren Gottesglauben;

  Bald, mit Lebensunterhalt beladen,

Kehr’ ich wieder, bringe bald'ge Kundschaft.

Ihm entgegnet Assur: Zwar den Jüngern

  Nenn’ ich mich, doch nicht an Mut Verzagtern;

  Trugst du doch des ganzen Zugs, o Bruder,

  Größere Mühe, der du stets die Pfade,

Mir voran, mit deinem Schwerte bahntest!

Diesem Späherdienst hingegen fühl’ ich

  Mich gewachsen, als ein Liebeszeichen

  Fodr’ ich ihn von deiner Huld, Geliebter!



  Also sprechend drückt er rasch die Hände

Seines Bruders, rafft sich auf und schreitet,

Mehr im Lauf, als im gemess'nen Wandel,

  Steile Felsenwege fröhlich abwärts.

  Als am Thor der Stadt er angelangt war,

  Kommt ein Greis entgegen ihm, mit langem

Bart und breitem Gürtel um die Lenden;

Der betrachtet ihn und dann beginnt er:

  Wenn der Schein mich nicht betrügt, so kommst du

  Aus dem Reich der fernen Mosleminen,

  Hier ein Gast in dieser Stadt, o Fremdling?

So der Greis, und ihm entgegnet Assur:

Nicht das Vaterland und nicht der Väter

Glauben möcht’ ich und Gesetz verläugnen,

  Und um Gastlichkeit zu bitten wag’ ich.

  Aber wird bei diesem Volk, in diesem

Blühenden Himmelsstrich, in diesen Tempeln

Nicht der Herr und sein Prophet gepriesen?

Sprich gemach, entgegnet ihm der Alte,

  Daß vom Volk dich Keiner hier vernehme;

  Denn verhaßt sind alle Mosleminen!

Was du siehst, es ist die Stadt der Magier,

Welche Sonn’ und Sterne göttlich ehren.

  Noch vor Kurzem hat ein milder König

  Hier geherrscht, dem Alcoran befreundet,

  Aber Schehriar, sein Großwesir, nahm

Thron und Leben ihm, und weihte wieder

Dieses Land dem Feuerdienst der Väter.

  Selig preise dich, o holder Jüngling,

  Daß ich dir auf deiner Fahrt begegnet,

  Denn zerrissen hätte dich der Pöbel.

Komm in meine Hütte, gerne will ich

Trank und kräftige Speise dir, und deinem

  Müden Leib ein laues Bad bereiten!



  So der Greis. Es folgte dankend Assur;

  Auf geheimen Wegen führt den Prinzen

Jener Alte durch die Stadt, und endlich

Langt er an vor einem hohen Burgthor.

  Beide treten ein, es thut ein weiter

  Saal sich auf. Und rings im Zirkel saßen

  Um ein Feuer silberbärtige Greise:

Lange, faltige Kleider trugen Alle,

Blendendweiß, und eine bunte Schärpe

  Hielt den weiten Schlepptalar zusammen.

  Assur staunte; doch es neigte tief sich

  Assur’s Führer vor dem Kreis der Alten:

Heilige Pfleger, rief er aus, der Flamme,

Die die Welt erleuchtet und befruchtet!

  Feuer ist es, was die Sterne schimmern,

  Feuer ist es, was den Tag zum Tag macht:

  Was der Nahrung rohen Stoff dem Gaumen

Zubereitet, ist die Kraft des Feuers;

Feuer ist es, was den Mann der Männin

  Beigesellt und Menschen schafft. Erfindung,

  Die des Dichters Brust entflammt, und kalte

  Herzen flieht, es ist die Kraft des Feuers!

Sie belebt das All, dem seelenlosen

Kiesel selbst entspringt der ewige Funke!

  Nimm den Funken aus der Sonne, schleunig

  Sinkt zu Moder diese Welt zusammen.

  Drum ertönt euch mein Gebet, der Flamme

Heilige Pfleger! Aber nehmt das Opfer!

Dieser Jüngling, der den falschen Götzen

  Fröhnt am Grabe Mecca’s, möge bald er,

  Wann der Neumond wiederkehrt, und euer

  Heiliges Schiff zur Feuerinsel steuert,

Anzuzünden unser jährlich Opfer,

Möge bald er auf dem Scheiterhaufen,

  Den der Aloë Gedüft umweihraucht,

  Asche werden durch die Kraft des Feuers!



  So der Greis. Die heiligen Pfleger nickten

Ohne Laut ihm allzumal, und schweigend

Winkten Alle mit der Hand den Schergen,

  Die den Hintergrund des Saals erfüllten.

  Diese faßten schnell den überraschten

  Sohn des Harun Alraschid und trugen

Auf gewaltigen Schultern ihn von dannen.

Doch im Grund des Saals ergreift der erste

  Häscher plötzlich einen Ring von Eisen,

  Welcher auf der Erde lag, und öffnet

Eine Fallthür. Siebenhundert Stufen

Führten niederwärts in’s Reich der Nächte.

Dort hinabzusteigen winkt gebietrisch

  Jener Schergenfürst dem Abbassiden.

  Assur, halb entseelt und fast bewußtlos,

  Steigt hinab in eine Kerkerhöhle,

Wo der Schein der Sonne nie hineindrang.

Jene schließen mit Geräusch die Fallthür.


Zweiter Gesang.


Inhaltsverzeichnis


Auf dem Vorsprung einer Felsenkuppe,

  Peinlich harrend, stand indessen Assad.

  Wie die Braut den Bräutigam erwartet,

  Der, dem vaterländischen Ruf gehorsam,

Taub für Liebe, zog der Schlacht entgegen:

So, von Ungeduld gequält, erwartet

  Seines Bruders Wiederkunft der Jüngling.

  Sieben Stunden sind bereits vorüber,

  Vom Zenith zum Untergange neigt sich

Schon der Sonne Bahn. Die Ungewißheit

Länger trägt sie nicht Mohadi’s Enkel.

  Selber steigt er vom Gebirg in Eile

  Nach der Stadt hinunter, durch des Oelbergs

  Lockere Schollen, durch Cypressenhaine,

Welche riesenhafte Schatten warfen.

Als der Abendstern im Westen aufging,

  Stand er vor dem Thor, und drängte kühn sich

  Durch die wildbewegte Menschenmenge,

  Die die kühlere Luft gelockt in’s Freie.

Bald gewahrt er, daß in dieser großen

Stadt nur wenige Muselmänner hausen,

  Ja, des Feuerdiensts Altäre sieht er.

  Durch die Straßen irrt er auf und nieder,

  Nach dem Bruder, doch vergebens, forschend,

Und zuletzt beschließt er, erst den Morgen

Abzuwarten, und die Nacht in irgend

  Eines Hauses Porticus zu schlafen.

Als er dieß erwägt, vernimmt er plötzlich

  Paukenschall, Drommetenklang und Pfeifen,

Ja, Gesang erhebend naht ein langer

Zug von Fackeln. Junge Fraun und Männer

  Gingen paarweis, um die Schläfe Rosen,

  Und in goldenen Körben Rosen tragend,

  Die sie singend auf den Weg verstreuten;

Aber vier geschmückte Knaben führten

Einen weissen Zelter, bunt behangen.

  Auf dem Zelter saß die schönste Jungfrau,

  Uebersät von Perlen und Rubinen;

  Aber Thränen blitzten ihr im Auge[4q],

  Thränen fielen über bleiche Wangen,

Und unendlich, wie der Seele Schönheit,

Schien der Schmerz in ihrer schönen Seele.

  Ihr zur Seite ritt ein Zwerg, phantastisch

  Aufgeputzt, mit einem spitzen Höcker.

  Wie die alte Fabel uns die Göttin

Ewiger Reize malt, und widersinnig

Zugesellt ihr einen lahmen Unhold:

  Also ritt auch jenes Paar selbander.

  Aber Haruns Sohn verwandte keinen

  Blick vom nassen Angesicht der Jungfrau.

Aufgeweckt von Mitgefühl, entschwebte

Seiner Brust der ersten Liebe Seufzer,

  Und in Sehnsucht schmolz das tiefste Herz ihm.

  Einen jungen Flötenspieler endlich

Aus dem Zug bei Seite ziehend, lispelt

Schüchtern Assad dieses kurze Wort ihm:

Was bedeutet dieses Fest, und welche

  Schöne Dame reitet auf dem Zelter?

  Was beweint sie? Sag’ es mir, Geliebter!

Ihm versetzte drauf der Flötenbläser:

Welchem fernen Land entsprossen kommst du,

Daß du nichts von Diwisadens Kummer,

  Nichts erfuhrst von Diwisadens Hochzeit?

  Dieses Mädchen ist die holde Tochter

  Unsers einstigen Königs Abdorrachmans;

Aber Schehriar, sein Großwesir, nahm

Thron und Leben ihm, und weihte wieder

  Dieses Land dem Feuerdienst der Väter;

  Doch die königliche Diwisade

  Wollt’ als Erbin Schehriar vermälen

Mit dem Behram, seinem wilden Sohne,

Der Corsarenschiffe sonst befehligt.

  Aber standhaft trotzte stets die Jungfrau,

  Treu dem Alcoran, und ihres Vaters

  Mörder hassend wie den Pfuhl der Hölle.

Drob ergrimmte Schehriar und sagte:

Stolze Thörin, wenn der tapfere Behram

  Deinem Dünkel mißbehagt, so werde

  Dein Gemal der letzte meiner Sklaven!

  Fahen läßt er einen Zwerg (du siehst ihn),

Den er bettelnd auf dem Markt erblickte,

Läßt in Purpur ihn und Seide kleiden,

  Schenkt ein Haus ihm, Diener und Eunuchen,

  Zur Gemalin unsere Diwisade.

  Feiern soll sie heute Nacht die Hochzeit;

Ihr zum Hohne läßt der König also

Durch die Stadt sie mit Musik begleiten;

  Alle ziehn wir nach des Zwergs Behausung.

Angekommen unter diesen Reden

  War am Hochzeithaus die Menge. Hohe

Candelaber brannten vor den Thüren,

Aus den Fenstern hingen reichgestickte

  Scharlachteppiche nieder. Doch in Assads

  Seele glühten unbestimmte Wünsche,

  Schmerz und Sehnsucht, Zweifel und Verzweiflung.

Bald erhob sich sein Gemüt und sank dann

Wieder mutlos nieder bald; am Ende

  Siegte männlich aber doch die Kühnheit.

  Mitten unter jene Schaaren drängt er

  Keck sich ein. Er hatte seidene Börsen

Voll Zechinen, diamantne Schnüre,

Goldene Ketten und Juwelenschätze

  Für die Reise mitgebracht von Bagdad:

  Die vertheilt er nun umher an Alle.

  Gierig haschten Mohren und Trabanten,

Paukenschläger und Guitarrenspieler,

Frau’n und Knaben nach den holden Schätzen,

  Die verschwendrisch seine Faust verstreute.

  Alles wich dem milden Geber, Alles

  Wich dem hohen majestätischen Jüngling.

Schon im Saale, wo die Sängerinnen

Vor der kummervollen Diwisade

  Tänze schlangen, steht der Sohn des Harun.

  Alle Herzen flogen ihm entgegen,

  Leise sprachen unter sich die Mädchen:

Dieser königliche Knabe wäre

Wohl ein würdiger Bräutigam der Fürstin,

  Statt des Zwergs mit seinem spitzigen Höcker.

  Also sprechend führten sie die schöne

  Diwisade nach dem Schlafgemache;

Aber Assad löst vom Zeigefinger

Seinen Siegelring (ein großer Demant,

  Der ein Königreich zu kaufen hinreicht),

Und den Mohren, die allein im Saale,

  Ehrerbietig um den Zwerg beschäftigt,

Noch zurückgeblieben, giebt den Ring er,

Worte flüsternd, die sie wohl verstanden.

  Schnell ergriffen wird der Zwerg, der Mund wird

  Ihm verstopft, man schleppt zum Feuerherd ihn,

  Hängend ihn an einen Eisenhaken,

Der den Kessel sonst zu tragen diente;

Jener zappelte nun, den Kopf nach unten.

Doch des Harun Alraschids Erzeugten

  Führen unter’m Baldachin zum Thron sie,

  Wo der Zwerg gesessen; ehrerbietig

Neigen dreimal Alle sich vor Assad,

Händ’ und Arme kreuzend, rasch hinweg dann

  Fliehn die Mohren, mit dem theuren Kleinod

  Aus der Stadt entweichend. — Unter hellen

  Candelabern, unter tausend Kerzen,

Die von Wand und Decke festlich flammten,

Sitzt allein im weiten Saal der Jüngling.

  Ihm beflügelte rasch der Gefühle Chaos

  Seines Herzens lauten Schlag, er dachte

  Bald an Assur, bald an Diwisade.

Aus gedankenvoller Qual befreiten

Ihn die Dienerinnen; diese kehrten

  Aus dem Schlafgemach zurück der Fürstin,

  Die mit Zähren ihre Polster netzte.

  Staunend sehn sie auf dem Thron den Assad.

Aber still und im Gehorchen selig

Neigen tief sich ihm die Frau’n und scheiden.

  Leise tritt zum Schlafgemach der Holden,

  Aber kühn und voll Verlangen, Assad:

  Abdorrachman’s Tochter, Diwisade,

Ruft er aus, der Weiber schönste Perle!

Meinem Wagestück vergieb, und meiner

Liebe neige dein verklärtes Antlitz!

  Wenn von meinem Aug’ in deins ein Funke

  Wiederstralt von meiner Glut, empfange

Dann zum Diener deinen Knecht, und knüpfe

Dein Geschick an meins, des kühnen Tausches

  Frucht genießen laß den seligen Fremdling,

  Der, berauscht von deinem Zauber, Schwüre,

  Ewige Schwüre zum Propheten sendet,

Den du selbst verehrst und dem er huldigt:

Eide schwör’ ich unverrückter Treue!

  Nicht ein Sklave steht vor dir, o Fürstin:

  Mein Geschlecht ist edel, mein Erzeuger

  Harun Alraschid, Kalif in Bagdad.

So des Jünglings Rede. Nicht versagte

Diwisade sich dem schönen Freier.

  Worte wurden, Liebe ward gewechselt,

  Bis der Schlaf die müden Augenlieder

  Beiden schloß. − Doch plötzlich fühlt sich Assad

Aufgeweckt durch einen lichten Schimmer,

Welcher schien um’s ganze Haus zu fließen.

  Durch den Glanz geblendet, Angst im Herzen,

  Schlägt die Augen auf der Abbasside,

  Der Entdeckung schon und Tod vorher sieht.

Wie ein Erdstoß oft erschreckt die Schläfer,

Der des Lagers feste Pfosten rüttelt,

  Während rings Palläste dröhnen, Glocken,

  Nicht von Menschenhand geschwungen, läuten:

  So betäubte dieser Glanz den Assad.

Doch emporgerichtet sieht er eine

Hohe Frau, von einer Stralenkrone

  Haupt und Nacken göttlich überschimmert.

  Diese spricht zu ihm melodische Worte:

  Sohn des Harun Alraschid in Bagdad!

Fürchte nichts, ich bin die Fee Melinda,

Deiner Braut Beschützerin von frühster

  Jugend an, so weit es mir die Sterne,

  Ueber denen heilige Wesen walten,

  Welche mächtiger, als ich selbst, vergönnten.

Warnen kann ich, kann in höchster Drangsal

Durch ein Wunder meine Freunde retten.

  Dich, den Gatten dieses holden Kindes,

  Dessen Loos mit deinem Loos verknüpft ist,

  Hab’ ich nun erkoren mir zum Schützling.

Fleuch, bevor dich Schehriars Trabanten,

Voll Begier nach deinem Blut, betreffen!

  Fleuch hinweg aus dieser Stadt und nimm hier

  Diesen Talisman in eines Ringes

  Diamantenzauber eingeschlossen:

Eines Wunsches Kraft enthält er in sich.

Wenn du drehst ihn um den Zeigefinger,

  Magst du sprechen ein Verlangen, diesem

  Folgt, sobald gerecht es ist, Erfüllung.

  Doch die Kraft versiegt, sobald sie einmal

Diesem Talisman geheim entsprungen;

Drum gebrauch’ ihn nicht zu früh, und niemals,

  Wenn Vertraun du hegst in andern Beistand.

  Aber jetzt entfliehe, Sohn des Harun!

So die Fee; darauf erwiedert Assad:

Holde Göttin, die du wie ein Traumbild

Mich versuchst, wie soll ich Diwisaden

  Fliehend ihren Feinden überlassen?

  Schützen laß mich meine Braut, und diesen

  Talisman gieb meinem Bruder Assur,

Wenn du kennst den Aufenthalt des Guten.

Mehr bedarf der Zartere deiner Hülfe,

  Der vielleicht in dieser Stadt umherirrt,

  Ohne Freund und ohne einen Bruder.

Nicht mit Undank lohne mir, versetzte,

Sanften Vorwurf im Gesicht, Melinda:

Vorzugreifen wage nicht dem Schicksal!

  Nimm den Ring, ich schütze deine Gattin.

  Einst vielleicht vermag ich auch des Bruders

  Aufenthalt in meinen Zauberbüchern,

Ihm zu helfen willig, auszuforschen.

Lebe wohl indeß, o Sohn des Harun!

  Also sprach und dann verschwand Melinda.

  Stille kehrte mit dem Dunkel wieder,

  Während ruhig Diwisade fortschlief.

Assad aber säumte noch, er träumte

Halb und wachte halb, und halbgereifte

  Nachtgedanken wälzt’ er im Gemüte.

  Doch gemach erschien der Morgenröte

  Sanftes Licht. Da ward ein lautes Pochen

An der Thür des äußern Saals vernehmbar.

Aus dem Schlaf erwachte Diwisade:

  Wehe mir! Mit seinen Häschern naht sich

  Schehriar! Er ist’s! Er hat es gestern

  Mir vorausverkündet, nach der Brautnacht

Mich zu höhnen ob des schnöden Gatten!

Wenn ich selbst dir theuer bin, so fliehe!

Dich verlassen! rief der Abbasside.

  Wiedersehn, erwiedert ihm die Gattin,

  Werden wir in schönerer Zeit vielleicht uns.

Jetzt entfliehe! Nicht dem Tod entgingst du,

Wenn du bliebst. Nicht meinethalben fürchte;

  Denn vor Weibern zittert nicht der Wütrich,

  Nimmer drum beraubt er mich des Lebens.

  Grausam ist er, aber nie von Jähzorn

Hingerissen; ohne Not und Vortheil

Pflegt er nicht im Blute sich zu baden.

  Flieh' und rette dich für mich, Geliebter!

Rasch vom Lager springt der Fürst, den Kaftan

  Wirft er um und gürtet sich den Säbel;

Flugs enteilt er nach der Thür des Vorsaals,

Oeffnet schnell und sieht mit vier Trabanten

  Stehn den König Schehriar, und stößt ihn

  Vor die Brust, so daß zur Erd’ er hinsank.

Während um den König seine Sklaven

Noch beschäftigt sind, gewinnt den Vorsprung

Harun Alraschids Erzeugter, Assad.

  Auf dem Markte drängt er durch die Menge

  Rasch hindurch sich, im Gewühl verborgen,

  Bis er athemlos am Hafen anlangt.

Eben war ein Schiff hinweggesegelt,

Weiter kaum entfernt vom letzten Steindamm,

  Als ein Knabe mit der Schleuder schleudert.

  Nach dem letzten ihm gebliebenen Goldstück

  Greift er schnell, und einen Mann erblickend,

Welcher müßig in einen Kahn gestreckt lag,

Wirft er’s diesem zu mit diesen Worten:

  Fördere schnell nach jenem Schiff, o Freund, mich.

Dieser auch befestigt unverzüglich

  An den Pflock das Ruder mit der Schlinge;

Hurtig sprangen andre vier Matrosen,

Die das Gold gesehn, zugleich in’s Fahrzeug.

  Alle, vorgebeugt den jugendlichen,

  Rüstigen Leib, beschleunigen flugs die Reise,

  Rudernd emsiglich. Sie sind zur Stelle.

Gern empfängt der Schiffspatron den Flüchtling;

Denn ein Kaufmann war’s, dem Magierkönig

  Wenig hold, weil für die Waaren dieser

  Uebermäßigen Zoll bedungen hatte.

  Leichter schlägt das Herz dem Abbassiden,

Gleich dem Manne, der im Traum von einem

Hohen Thurm gemach gemach herabfiel,

  Endlich wachend seines Wahns gewahr wird.

  Doch das Schiff durchschnitt der Woge Purpur.


Dritter Gesang.
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Prinz Amin auf seinem Flügelpferde

  War indessen weit umhergegaukelt.

  Zwar im Anbeginne schiens erfreulich

  Hinzuschweben über Städt’ und Länder;

Willig deßhalb überläßt Amin sich

Seines flüchtigen Rosses wilder Laune.

  Wie ein Pfeil vom Bogen schwirrt, gewaltsam

  Durch die Luft ein fernes Ziel verfolgend, Also schwirrend

  flog der mächtige Rappe.

Doch, zuletzt ermüdet, denkt der Heimkehr

Prinz Amin; er zerrt des Rosses Zügel,

  Will zurück es lenken, will zur Erde

  Niedersenken seinen Flug. Vergebens!

  Unbekümmert um den Wink des Reiters

Schießt der Rappe seinen Weg, und über

Weite Länderstrecken rastlos eilt er.

  Tief in’s Meer gesunken war die Sonne,

  Hesper stand im Westen, diesem folgte,

  Sammt dem Siebengestirn das Schwert Orions!

Wieder dann erschien der Morgenröte

Sanftes Licht; doch immer schwebte Haruns

  Erstgeborner Sohn im duftigen Aether.

Todesangst ergreift den edlen Jüngling[5q];

  Matt und schweißgebadet läßt den nutzlos

Eitlen Zaum er aus den Händen gleiten,

Die gefaltet er zum Himmel aufhebt;

  Denn im Tode, der unfehlbar annaht,

  Tauscht der Mensch zuletzt den eignen Willen Mit dem Willen

  Gottes aus. Der Arbeit

Müde, glich Amin dem dürftigen Landmann,

Der den Tag hindurch und bis zur Dämmrung

  Fleißig harkt; ertönt der Abendsegen

  Aus der Stadt jedoch, so läßt er fallen

  Seinen Karst, und nimmt vom Haubt die Mütze.

Weiter steuernd, bis die Nacht noch einmal

Feucht emporstieg aus der dunstigen Erde,

  Ging des Jünglings eilige Fahrt. Entkräftung

  Faßt zuletzt ihn, seine Glieder zittern,

  Um den Hals des Pferdes schlingt er fest sich,

Wartend auf den letzten Schlaf. Und siehe!

Durch den Druck der Arme drückt er einwärts

  Jene kleine Schraube, die den Rappen

  Sinken macht. Der Rappe sinkt zu Boden,

  Leis’ und langsam. Neue Lebensregung

Fühlt Amin, die schon begrabene Hoffnung

Hebt empor sich; wie ein jugendliches

  Weib, vom Scheintod auferweckt, dem Gatten

  Zeigt ein allzufrüh beweintes Antlitz.

Plötzlich steht der Rappe still, im Mondschein

Blickt umher der edle Sohn des Harun.

Auf dem flachen, weitgeräumigen Dache

  Eines prächtigen Hofpallastes steht er:

  Schlanke Säulen aus geflecktem Marmor

  Trugen blühende Myrtenlaubgewölbe,

Wohlgeruch verbreitend; auf Geländern

Standen ringsumher bemalte Krüge,

  Schön geformt und voll der schönsten Rosen:

Einem Landhaus glich das Schloß, und einsam

  Auf Terrassen, durch Citronenwäldchen

Sanft beschattet, die das Meer bespülte,

Lag’s in hügelreicher Küstenlandschaft.

Längst vom Pferd herabgestiegen, wandelt

  Auf dem Dach umher Mohadi’s Enkel.

  Bald entdeckt er eine schmale Treppe,

Die hinab in einen großen Vorsaal

Führte, rings herum belegt mit Polstern.

  Dort erblickt er zwölf Eunuchen, schlummernd

  Ausgestreckt und schnarchend. Weiter eilt er

  Durch Gemächer, königlich behangen

Mit verschwenderischen Goldtapeten,

Halb erleuchtet durch den sanften Vollmond −

  Plötzlich schimmert ihm ein Licht entgegen!

  Dieß verfolgt er, auf den Zehen schleichend,

  Bis er tritt in ein Gemach, wo goldne

Lampen hingen an metallenen Ketten

Von der Decke nieder; alle Wände

  Waren Spiegel und des Zimmers Boden

  Elfenbein in schöngetäfelter Arbeit;

  Doch gelehnt auf einen prächtigen Armstuhl

Saß, den Rücken wendend ihm, ein Mädchen.

Ihre langen, schwarzen Locken waren

  Aufgelöst, und sammt den eingeflochtnen

  Perlenschnüren hingen tief herab sie.

  Eine Laute lag auf einem Tischchen

Neben ihr; mit lauter Stimme lesend,

Doch in fremder, niegehörter Sprache

  Für den Prinzen, saß die schöne Jungfrau.

  Endlich hebt das Auge weg vom Buch sie,

  Und erblickt im Spiegel gegenüber

Erst sich selbst und hinter sich den Fremdling.

Staunend springt vom Sitz empor sie, sprachlos

Blickt sie hinter sich mit vorgehaltner

  Hand, wie Einer, der ein Uebel abwehrt.

  Auf die Kniee läßt Amin sich nieder

Vor der Schönen, diese Worte sprechend:

Wie du heißen magst, erlauchte Jungfrau,

  Blicke gnädig auf den Unbekannten,

  Den ein wunderbar Geschick von seinem

  Vaterland geführt, ein schönes aber

Unter dieses Daches Schirm geführt hat.

So der Prinz, und als er Stand und Namen

  Ihr entdeckt, erzählt des Abenteuers

  Ganzen Lauf er. Lächelnd spricht die Schöne:

  Sohn des Harun Alraschid in Bagdad!

Wem ein seltsam eigenes Loos zu Theil ward,

Dem bestimmt ein Gott, auch viel zu leiden.

  Sei getrost! Nicht mädchenhaft gezierte,

  Falsche Scham verhindere mich, o Jüngling,

  Dich zu nennen dieses Hauses Gastfreund.

Doch, ermüdet wie du bist, bedarfst du

Schnell Erquickung. Meine Frauen werden

  Trank und Speise dir sogleich bereiten;

  Auf das Lager dir zu streu'n die Polster

  Sei die Sorge meiner alten Amme.

Ihr, entsprossen aus dem Land Egypten,

Ihr verdank’ ich’s, daß ich deiner Sprache

  Laut verstehe, daß ich gleiche Worte

  Dir erwiedern konnte. − Dieses sprach sie,

  Rief der Alten, und es kam Zulika.

Unterrichtet durch den Mund der Schönen

Ueber Schicksal und Geburt des Fürsten,

  Führt zum Gastsaal ihn sogleich Zulika,

  Weckt die Frau’n, von denen schnell die Tafel

  Reich mit Früchten, Reis und Wein besetzt ward:

Jene, schön gethürmt in Silberschüsseln,

Dieser perlend aus krystallenen Flaschen.

  Polster legt und Purpurteppiche breitet

  Auf’s erhabene Bett die emsige Greisin,

  Rückt sodann den ebenholzenen Schemel,

Um hinaufzusteigen. Doch die Neugier

Unterdrückt nicht länger Prinz Amin mehr:

  Würdige Dienerin der besten Herrin,

  Ruft er aus, beschwichtige mein Erstaunen!

  Welch ein Land ist dieses? Welchem König

Unterthan? O sage mir! Und welches

Ist der Name jener hehren Jungfrau,

  Deren Feenpallast den Pilger aufnahm?

So der Prinz, und ihm versetzt Zulika:

  Sohn des Harun Alraschid in Bagdad,

Fern der Heimat, fern den Deinen weilst du:

Dieses Luftschloß liegt in blühender Meerbucht

  Bei Byzanz, und meine schöne Herrin

  Ist des Kaisers Tochter Heliodora.

Sprach’s und ließ hierauf allein den Prinzen.

Dieser wirft auf’s Lager sich, ermüdet,

Aber ohne Schlummer, Heliodorens

  Bild bemeistert seine wache Seele.

  Auch der Fürstin schwebt des Fremden Bildung

  Stets vor Augen, ihr Gemüt bewältigt

Eine niegekannte süße Schwermut.

Ihre Heiligen ruft sie an, und immer

  Mischt der Gastfreund unter ihr Gebet sich.

  Nicht ein Fremdling däucht er ihr, er däucht ihr

  Wie ein Jugendfreund bekannt und lieblich.

Selbst im Traume schien es ihr, vom Fenster

Ihn zu sehn in einem schmalen Nachen,

  Den er steuerte weit hinaus in’s glatte,

  Ruhige Meer, und als er weit entfernt war,

  Schien zurück er seinen Blick zu wenden;

Doch sie winkt’ ihm mit der Hand, da rief er:

Soll ich wiederkehren, Heliodora?

  Als sie sprechen wollte, floh der Traum sie.

Beide sahn sich drauf am nächsten Morgen,

  Als die neuaufgehende Sonne lieblich

Ans den thauigen Tulipanen blitzte,

Die mit buntem Farbenglanz des Gartens

  Beete schmückten. Durch die schönen Gänge

  Führt den Fremdling Heliodora, heißt ihn

  Auf die Hügel klimmen, um des Meeres

Flüssigen Spiegel und der Hochgebirge

Blaue Fernen anzuschau’n. Gespräche

  Wurden mannichfach gewechselt, tausend

  Worte fielen, nie ein Wort von Liebe;

  Denn im Worte lauert schon Entweihung:

Wie ein wohlgefügter Scheiterhaufen

Stürzt zusammen, wenn du draus entführst nur

  Eine Trümmer. − Wochen flohn dem jungen

  Paar vorüber; doch so oft ein keckes

  Wort dem Gastfreund durch die Seele schwebte,

Ließ den Blick er auf das Kreuz von Demant,

as am Busen trug die Schöne, fallen,

  Und die ewige Scheidewand des Glaubens

  Schlug in ehrne Bande seine Zunge.

Endlich fühlte Prinz Amin, die Stunde

Sei gekommen für den Schmerz des Abschieds:

Länger wagt er nicht, mit banger Zögrung,

  Aufzuschieben notgedrungene Heimkehr.

  Eines Morgens vor die Holde tritt er,

  Diese Worte sprechend: Edle Jungfrau!

Allzulang mißbraucht’ ich eine Zuflucht,

Die dem Fremdling deine Huld vergönnte!

  Leicht zurück in meines Vaters Pallast

Wird der Flügelrappe, den zu lenken

  Nun ich lernte, tragen mich; jedoch nicht

Leichten Herzens! Am Gestad des Tigris

Werd’ ich dein und Griechenlands gedenken!

Sanften Blicks versetzte Heliodora:

  Bald verlass’ ich selbst den ruhigen Landsitz,

  Nach Byzanz in meines Vaters Arme

Wiederkehrend; aber allenthalben

Werd’ ich gern mich deines heitern Umgangs,

  Durch den Zufall mir gewährt, erinnern.

  Lebe wohl, und sei das Glück der Deinen!

So die Fürstin. Doch indem sie sprachen,

Stürzet athemlos herein Zulika:

Eine schreckenvolle Kunde, rief sie,

  Muß ich künden dir, o Heliodora!

  Doch es drängt der Augenblick, in kurze

  Worte namenlosen Schmerz zu fassen:

Ueberfallen durch Bulgarenhorden

Ward Byzanz, die alte Kaiserveste

  Liegt im Sturm bezwungen, panische Furcht hat

  Unser Heer und Volk ergriffen, zahllos

  Ist der Schwarm der Feinde; beutelustig,

Mordbegierig wüten ihre Schaaren

Durch die blühende Stadt des Constantinus. Frage nicht nach deines Vaters Schicksal, Nicht der Brüder Heldentod erforsche! Schnell in’s nahe Gebirg mit uns entrinne;

Denn dem Schlosse nahn sich schon von weitem

Wilde Schwärme, die dem Schreckensboten

  Auf den Fersen folgten. Nicht zu Schiffe

  Kannst du fliehn: O blick’ hinaus! In Aufruhr

  Ist das Meer, und alle Stürme sausen!

So Zulika. Gegen tausend Schwerter,

Rief der Gastfreund, schützt das Schwert Amins dich,

  Meinem Schwert vertraue, Heliodora!

Doch entsetzt erwiedert ihm Zulika:

  Willst du tollkühn, Einer gegen Alle,

Niegehörten Kampf vergeblich fechten?

Retten will ich ganz allein die Fürstin:

  Wirf hinein dich in’s Gewühl der Feinde,

  Wenn zu sterben dich so sehr gelüstet!

Sichere Rettung weiß ich, ganz allein ich,

Rief Amin zu Heliodorens Füßen.

Laß die Frau’n sich im Gebirg verbergen;

  Doch du selbst, in meinem Schutz, besteige

  Mein geflügelt Wunderpferd, es soll dich

  Ueber alle deine Feinde tragen!

Hier erwartet dich nur Schmach und Elend;

Doch in Bagdad soll ein ganzes Volk dir

  Dienen. Fürchte nichts! Verwegener Wunsch wird

  Nie beleidigen deine heilige Jugend!

  Väterlich empfangen wird und niemals

Kränken dich in deiner Väter Glauben

Harun Alraschid, das Bild der Weisheit!

  Folge mir! — Ihm folgte Heliodora,

  Halb entseelt und durch den Schreck bewußtlos.

Längs der schattigen Gärten floh Zulika

Sammt den Frau’n; Amin indessen jagte

Schleunig auf dem Wunderpferd von dannen;

  Ihm am Busen lehnte Heliodora.

  Allzufrühe für den Abbassiden

  Sah’n sie Bagdads hohe Mauern leuchten

Zwischen Palmen. Aber nicht zur Haubtstadt

Mochte Prinz Amin die Holde führen,

Daß dem Volke nicht zur Schau sie diene;

  Doch besaß er ein entlegenes Landhaus

  Hart am Tigris, wo Cypressenhaine

Stolz erhoben ihre schlanken Wipfel.

Als er dort sich senken ließ den Rappen,

  Führt in’s reichste Gemach das holde Weib er,

  Sprechend also: Schöne Heliodora!

  Hier, nur wenige Stunden, wag’ ich einsam

Dich zurückzulassen. Flugs gen Bagdad

Eil’ ich, aufzusuchen meinen hohen

  Vater Harun Alraschid: er selbst soll

  Hier begrüßen dich mit allen Großen

  Seines Reichs, als eines Kaisers Tochter,

Der die Krone Griechenlands anheimfällt;

Was an Christensklavinnen lebt in Bagdad,

  Sei sogleich für deinen Dienst geworben.

  Lebe wohl! ich kehre schleunig wieder.

So der Prinz. Er läßt den Flügelrappen

Auf dem Schloß zurück, um sonder Aufsehn

Sich der Stadt zu nähern; ein arabisch

  Roß besteigt er, das mit Blitzeseile

  Gegen Bagdad führt den edlen Jüngling.

  Vor’m Pallaste kommt der Fürst der Schwarzen

Froh entgegen ihm, der greise Mesrur.

Ueber’s Kreuz die Hände faltend, heißt er

  Auf den Knien willkommen ihn in Bagdad;

  Aber Augenblicks befragt der Prinz ihn:

  Wo verweilt mein Vater und Gebieter,

Harun Alraschid, der Sohn Mohadi’s?

Ihm versetzte drauf der greise Mesrur:

  Nicht in Bagdad weilt der Fürst des Glaubens,

  Der dem Eidam feierlich Geleit giebt.

  Aus Egypten kam ein schöner Jüngling,

Prinz Alasnam, welcher herrscht in Cairo:

Dieser warb um deine Schwester, Harun

  Gab zum Weib sie ihm, von seines Körpers

  Ebenmaß, von seiner Sitten Zauber,

  Seiner Kunst zu reden, hingerissen.

Heute führte Dieser aus dem keuschen

Frau’ngemach die jugendliche Braut sich,

  Aller Schätze holden Schatz, Amine.

  Wenige Meilen vor die Stadt geleitet

  Jenes theure Paar der Fürst des Glaubens,

Der so lang’ um seine Söhne weinte;

Denn, um dich zu suchen, flohen Assur

  Auch und Assad aus der Stadt am Tigris.

  Heil, o Heil uns, daß du wiederkehrtest!

  Möchten bald auch folgen deine Brüder!

Ihm versetzte Prinz Amin dagegen:

Weilt am Hofe jener kluge Mohr noch,

  Der das flüchtige Zauberpferd gebildet,

  Dessen Rücken ich bestieg und welches,

  Zwar gefahrvoll, doch zum eignen Glück mich

Ueber Länderstrecken trug und Meere?

Drauf erwiedert ihm der greise Mesrur:

  Jener lebt, jedoch er lebt im Kerker,

  Seit wir dich, erlauchter Fürst, vermissen.

  Nicht vermochten seine Zauberkünste

Aus der Haft zu lösen ihn; die Schlüssel

Führ’ ich selbst, und weiß sie wohl zu wahren.

Schnell befrei’ ihn, rief Amin dagegen,

  Länger nicht verdient er meines Leichtsinns

  Schuld zu büßen! − Ihm gehorchte Mesrur,

Jenen Zauberer vor des Prinzen Antlitz

Führend; huldreich nimmt Amin den Mohren

  Auf, er dankt ihm für das seltne Schicksal,

  Welches ihm das Flügelpferd bereitet.

Ohne Hehl erzählt er ihm und arglos

Sein Geschick und seines Abenteuers

Ganzen Lauf! mit diesem Wort beschließend:

  Harre mein, ich eile meinem Vater

  Jetzt entgegen. Kehrt er wieder, magst du

  Für das Wunderpferd den Preis bedingen,

Der dir billig scheint und uns, wo nicht, auch

Jenes Roß, wohin du willst, entführen!

So der Prinz, und aus den Thoren Bagdads

  Jagt er spornstreichs, mit verhängtem Zügel,

  Ihm zur Seite ritt der greise Mesrur.


Vierter Gesang.
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Eingewurzelt stand der Mohr, dem Prinzen

  Blickt er nach und rief ergrimmt: Der Undank

  Ist der Fürsten allgemeines Laster!

  Handels einig soll ich werden also

Um den Gaul, wo nicht, so bleibt die Wahl mir,

Hinzugehn, woher ich bin gekommen!

  So bezahlt er mir die Schmach des Kerkers?

  So bezahlt er mir der schönen Griechin

  Raub, zu dem ihm jenes Pferd verholfen?

So bezahlt er mir das höchste Kunstwerk?

Durch Alasnam ist der Fürst des Glaubens

  Schlimmer, als er wähnt, bestraft; die Wahrheit

  Soll er wissen, seiner Tochter Schicksal

  Bald erfahren! Doch am Prinzen räche

Mich ein Wagestück, und sein Gelingen

Sichere mir, was jene stolzen Thoren

  Streng verweigert meinem billigen Wunsche.

Sprechend also, ging er längs des Tigris

  Nach dem Landhaus, wo den Flügelrappen

Ließ Amin, wo Heliodora wohnte:

Doch zuvor aus seinem Busen zog er

  Eine kleine pergamentene Tafel,

  Um zu richten einen Brief an Harun

  Alraschid, den mächtigen Sohn Mohadi’s.

Als er den geschrieben, ruft er einen

Armen Fischer, der am Tigrisufer

  Saß, herbei: mit einem blanken Goldstück

  Giebt er ihm die pergamentene Tafel:

  Willst du, Freund, mir diesen Dienst besorgen?

So beginnt er, besser als der Geber

Wird belohnen dich des Briefs Empfänger,

  Harun Alraschid, der Abbasside.

  Aber erst nach zehen Tagen darfst du

Ueberreichen ihn dem großen Harun:

Lebe wohl indeß und sei gehorsam!

Dankend grüßt und Pünktlichkeit verheißend

  Jener Fischer; doch der Mohr begiebt sich

  Nach dem Lustschloß, wo mit freudigem Sinn er

Seines magischen Flügelpferdes wahrnimmt.

Drauf zur Fürstin tritt er kühn, und also,

  Tief sich beugend, fängt er an zu reden:

  Nicht entgelten laß die schlimme Botschaft

  Deinen Sklaven! Vom Kalifen komm’ ich,

Der entrüstet seinen Sohn zurück hielt,

Ob des nie gehörten Abenteuers

  Zürnend ihm. Es ist der Fürst des Glaubens

  Stellvertreter eines Weltpropheten,

  Ewiges Ebenbild des Bilds der Wahrheit[6q]!

Gastlich öffnet seine Thore Bagdad

Jedem Gläubigen, keinem Christen aber,

  Wenn den Irrthum nicht beschämt er abschwört.

Dieß verkündet dir, o Heliodora,

  Mein Gebieter. Selbst die Hand des Prinzen

Schenkt er dir, wofern dem Alcoran du

Huldigen willst; allein im Fall der Weigrung

  Heißt er mich, auf jenem Flügelrappen

  Bis zur Gränze dich des Reichs zu führen,

  Wo im Hochgebirg ein Frauenkloster

Deines Glaubens liegt am öden Waldstrom.

Tief gekränkt erwiedert Heliodora:

  Wär’ es möglich, daß der weise Harun

  Eines großen Kaisers große Tochter

  Fähig hielte, seinen schmählichen Vorschlag

Eines Worts zu würdigen? Schnell zu Pferde!

Unter meinen Füßen brennt der Boden

  Dieses Hauses, selbst der Flügelrappe

  Scheint zu langsam meiner glühenden Sehnsucht!

  Heilige Klostermauern! Schon von ferne

Grüßt verlangend euch die erlauchte Nonne!

Hier zum letztenmale lodere meiner

  Seele königlicher Stolz, ich will ihn

  Bald als Büßerin im Grab versöhnen!

So die Fürstin. Eilig hebt der Mohr sie
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